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	Sie lief wie in Trance durch das Dickicht und merkte nicht, wie Zweige und Äste ihre Haut verletzten. Amaiko, die junge Japanerin, hatte längst keine Furcht mehr. Ihr Gesicht war wie aus Porzellan geformt, klar und rein, es leuchtete weiß in der Dunkelheit des Waldes, aus dem geheimnisvolle Geräusche drangen.


	Dies war der »Wald des Todes« oder auch »Wald ohne Wiederkehr«... Wer hierher kam, erwartete den Tod. Und der überfiel Amaiko, so schnell, so unerwartet, daß sie nicht einmal erkannte, in welcher Form er sich ihr näherte.


	Das undurchdringliche Dickicht machte jede Orientierung unmöglich. Hinter jedem Busch, jedem Strauch konnte ein Fuchs, ein Marder oder wilder Hund hocken, der sich im nächsten Moment auf sie stürzte und sie zerriß. Was es dann schließlich war, konnte sie jedoch nicht erkennen. Es fühlte sich an wie harte, knöcherne Krallen, die ihr Gesicht streiften.


	Die Frau, obwohl auf den Tod gefaßt, fuhr wie in Panik hoch. Laut hallte ihr Schrei durch die Nacht und die Endlosigkeit des berühmt-berüchtigten Waldes am Fuß des Fudschijama. Doch da war niemand in der Finsternis, der sie gehört hätte, geschweige ihr zu Hilfe eilen konnte.


	In dem Augenblick, als sie fühlte, daß der Tod kam, wehrte sie sich dagegen und wollte nichts mehr davon wissen.


	»Toshio!« schrie sie wie von Sinnen. »Toshio ... komm', hilf mir... ich will zu dir... ich will zu dir...«


	Wie eine Flut schwappte die Angst über sie hinweg.


	Nein! schrie es in ihr. Ich will nicht sterben - ich will leben!


	Und sie wehrte sich plötzlich mit einer Kraft gegen den Tod, die nur möglich war in einem Augenblick höchster Todesangst.


	Es war Irrsinn gewesen, hierher zu kommen.


	Amaiko wollte noch mal ganz von vorn anfangen. Sie konnte glücklich werden.


	Der Tod war kein Ausweg ... alles war zu klären ...


	Aber es war zu spät zur Umkehr. Sie hatte keine Chance mehr, jemals wieder aus diesem Wald herauszufinden, selbst wenn es ihr gelänge, sich aus dem Würgegriff des Raubtieres zu lösen.


	Raubtier?


	Ihre verlöschenden Sinne registrierten hornartige Klauen und einen mattschimmernden, schwarzen Chitinpanzer, der sich über sie wälzte.


	Dann schwanden die Eindrücke.


	Die Frau merkte nicht mehr, auf welche Weise ihr Tod erfolgte.


	Es war grauenhaft...


	 


	*


	 


	Toshio Kawasako warf einen Blick auf die große Bahnhofsuhr.


	Amaiko müßte längst da sein. Ihre Verspätung betrug schon mehr als zwanzig Minuten. Er war daran gewöhnt, daß sie pünktlich war.


	Der junge Mann wurde zunehmend nervöser.


	Er sah nochmals aufmerksam in die Runde und vergewisserte sich, daß er auch wirklich am vereinbarten Treffpunkt wartete und Amaiko nicht einen anderen Tokioter Bahnhof gemeint hatte.


	Nein, alles hatte seine Richtigkeit...


	Dies war der Treffpunkt...


	Der junge Reporter beobachtete eine Weile den Strom der Menschen, der sich zu den Bahnsteigen ergoß. Die Millionenstadt war immer voller Leben, ob am frühen Morgen oder am späten Abend. Das Kommen und Gehen von und zu den Büros versiegte scheinbar nie...


	Der Japaner ließ noch eine Viertelstunde verstreichen und füllte sie damit, daß er sich einen gegrillten Fisch an einer Imbißstube einverleibte und an einem Kiosk dann einen Horror-Comic erstand, den er flüchtig durchblätterte. Die Story handelte von einem amorphen Ungeheuer, das sich wie eine schleimige Brühe durch die Tokioter Kanalisation wälzte, hin und wieder durch die Gullys und Abflüsse in den Straßen und Badezimmern auftauchte und einige junge Frauen verschlang. Die Handlung war unheimlich gezeichnet und geschrieben und wirkte trotz aller phantastischen Elemente realistisch. Das machte den Reiz dieses Comics aus.


	Toshio, der sonst gern solche Geschichten las, war heute nur mit halbem Herzen dabei.


	Eine Stunde über der gewohnten Zeit!


	Da stimmte etwas nicht...


	Hatte Amaiko es sich anders überlegt?


	Unwillkürlich atmete Toshio tief durch, und das Herz wurde ihm schwer.


	Er liebte sie, und sie liebte ihn. Daran gab es eigentlich keinen Zweifel mehr. Amaiko war verheiratet. Sie wollte heute ihren Mann verlassen und gemeinsam mit ihm ein neues Leben beginnen. Daß er sich ausgerechnet jemals in die Frau eines anderen Mannes verlieben würde, hätte er selbst nicht für möglich gehalten. Und seine Freunde, die davon wußten, hielten ihn für verrückt. In Tokio gab es hunderttausende von gutaussehenden jungen Mädchen und Frauen , - aber er wollte ausgerechnet Amaiko ...


	Toshio Kawasako warf den Comic in den nächsten Papierkorb und suchte eine Telefonzelle auf. Er tat etwas, was er eigentlich nie tun wollte, um Amaiko nicht noch in zusätzliche Schwierigkeiten zu bringen.


	Er rief in ihrer Wohnung an.


	Wenn sie es sich anders überlegt hatte, nein - er verwarf den Gedanken sofort wieder. Alles zwischen ihnen war klar und abgesprochen.


	Es mußte etwas passiert sein.


	Vielleicht ein Unfall... Der Gedanke daran schnürte Toshio förmlich die Kehle zu.


	Zweimal schlug der Apparat am anderen Ende der Strippe an. Dann meldete sich eine männliche Stimme. Es war Amaikos Ehemann.


	Toshio Kawasako entbot weder einen Gruß, noch stellte er sich vor.


	»Ist Amaiko da?« fragte er lediglich.


	»Nein ... aber wer sind Sie? Wieso fragen Sie nach ihr?« Man hörte der Stimme des Sprechers an, daß er sich ärgerte, sofort auf die gestellte Frage geantwortet zu haben.


	Noch mehr Fragen drängten sich Kawasako auf, doch er stellte keine einzige mehr, weil er wußte, daß er keine Antwort erhalten würde.


	So legte er auf.


	Wenn Amaiko nicht zu Hause war, wo war sie dann?


	Keine Nachricht von ihr ... diese Ungewißheit zerrte an seinen Nerven.


	Voller Unruhe suchte Toshio die nächste Eckkneipe auf, bestellte dort einen Reisschnaps und traf zufällig, einen Kollegen des >Tokio Star<, für den auch er arbeitete. Diese Zeitung gehörte zu den auflagestärksten des Landes.


	Er setzte sich zu Komaso an den Tisch.


	»Was machst du denn hier?« wunderte sich der Kollege. »Ich denke, du hast heute abend frei...«


	»Hab' ich auch«, entgegnete Toshio knapp. Er war einen Kopf größer und schlanker als der füllige Komaso.


	»Versteh' ich nicht«, schüttelte der andere den Kopf. »Was machst du dann hier im Bahnhof? Hier sollte ich heute abend Domizil beziehen. Hab 'nen interessanten Tip bekommen. Streng geheim. Im Bahnhofshotel soll es innerhalb der nächsten halben Stunde 'ne Razzia geben. Dort scheint ein ganz schwerer Junge aus der Rauschgiftszene abgestiegen zu sein. Leute vom >Tokio Star< sind überall immer wieder dort, wo was los ist. Sag' mir nur nicht, du hast auch 'nen Tip gekriegt, um ...«


	»Nein, ich hab' ein Rendezvous.«


	»Und warum bist du allein?«


	»Es ist geplatzt. Die Schöne ist nicht erschienen. Das läßt mir keine Ruhe ...«


	Komaso spitzte die Ohren. »Ist das das Girl, von dem du so geschwärmt hast?«


	»Ja.« Toshio Kawasako griff nach seinem Glas. Er leerte es mit einem Zug und bestellte gleich ein neues, das ihm unmittelbar darauf serviert wurde.


	Komaso hob kaum merklich die Augenbrauen.


	Die Tatsache, daß Toshio von seiner Geliebten versetzt worden war, schien diesem stark zuzusetzen.


	Ein so knallharter Bursche wie Kawasako und Liebeskummer - das war neu!


	Toshio Kawasako ließ sich zum Plaudern verleiten. Komasos Anwesenheit wirkte auf ihn wie ein Ventil.


	»Ich hatte die Absicht, mit ihr zu verschwinden«, sagte er leise. »Sie wollte ihren Mann, ich meinen Arbeitsplatz verlassen.«


	»Aber ...« Komasos Mund klappte auf.


	»Was ich dann angefangen hätte, wolltest du fragen, nicht wahr?«


	Kopfnicken.


	» ... in Tokio hätte ich mich nicht mehr sehen lassen und auch nicht mehr arbeiten können, das ist klar. Ich hätte irgendwo auf dem Land eine neue Stelle gefunden. Als Redakteur eines Provinzblattes wäre ich schon noch untergekommen.«


	»Du mußt sie sehr lieben«, sagte Komaso nachdenklich.


	»Ich bin verrückt nach ihr! Ich liebe sie mit einer Leidenschaft, für die es keine Worte gibt.«


	Toshio Kawasako trank seinen dritten Schnaps. Dann bestellte er sich einen Pflaumenwein.


	Einen Moment herrschte betretenes Schweigen an dem quadratischen, kahlen Tisch. Stimmengemurmel und geschäftige Geräusche ringsum nahmen sie nur beiläufig wahr.


	»Vielleicht hat sie es sich in letzter Sekunde anders überlegt«, sagte Komaso unvermittelt. »Das wäre nicht das erste Mal...«


	»Sie ist nicht zu Hause. Das steht fest. Sie ist auf keinen Fall zu ihrem Mann zurückgekehrt«, erwiderte Kawasako rauh.


	»Das meinte ich nicht...«


	»Was dann?«


	Komaso druckste einen Moment herum. »Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, Toshio, würde ich gar nicht wagen, es anzudeuten. Aber da ich weiß, daß man mit dir über alles reden kann ... ich denke an etwas Bestimmtes. Vielleicht hat sie sich zu einer Kurzschlußhandlung hinreißen lassen.«


	Kawasako blickte sein Gegenüber an wie einen Geist. »Selbstmord... du denkst an Jukai?« stieß er erregt hervor.


	Komaso nickte kaum merklich.


	»Jukai - der >Wald ohne Wiederkehr<, der >Wald des Todes<«, sinnierte Kawasako und drehte nervös sein Glas zwischen den Fingern. »Jukai - Magnet für Selbstmörder. Er ist manchmal wie ein Bann, der Menschen trifft, die sich in Amaikos Situation befinden ... sie nehmen einen Zug, fahren zum >Wald ohne Wiederkehr< und verschwinden. Die meisten Opfer sind Frauen Ende zwanzig, Anfang dreißig ... da scheint, wenn dieser schreckliche Gedanke wahr ist, die Statistik wieder mal zu passen wie die Faust aufs Auge. Komaso ...«, flüsterte er und wischte sich zitternd über die Augen, »wenn du recht hättest... «


	Er brauchte nicht weiter zu sprechen. Man sah ihm an, was hinter seiner hohen Stirn vorging.


	Der Wald des Todes am Fuß des Fudschijama hatte in Japan traurige Berühmtheit erlangt.


	In dem unzugänglichen, dschungelartigen Gebiet vermutete man mehr als fünfhundert Leichen von Selbstmördern.


	Die meisten wurden nie gefunden, ihre Identifizierung war so gut wie unmöglich. Füchse, Marder, wilde Hunde und Raubtiere nagten an den Toten, das Wetter tat ein übriges dazu ...


	Der Fund einer Leiche war meistens einem Zufall oder einer gezielten Suchaktion zu verdanken. Wer einmal in das Dickicht geriet und die Orientierung verlor, war unrettbar verloren.


	Seit der Veröffentlichung eines Buches, in dem ein Liebespaar gemeinsam im >Wald ohne Wiederkehr< in den Tod geht, war dieser Ort zu einem Anziehungspunkt für Lebensmüde geworden ...


	Toshio Kawasako nagte an seiner Unterlippe.


	Seltsam, wie das Schicksal manchmal spielte ... Bestimmte Dinge fielen ihm wieder ein. Vor einem Jahr schon spielte er mit dem Gedanken, eine Artikel-Serie über >Jukai< zu schreiben. Er wollte dem Schicksal mehrerer junger Menschen nachgehen und herausfinden, wie sie wirklich gestorben waren.


	Ihre Leichen hatte man nie gefunden.


	Andere Aufträge und sensationelle Fälle ließen diesen Plan dann in den Hintergrund treten.


	Noch nie hatte jemand alle Einzelheiten, alle Wahrheiten über den >Wald des Todes< berichtet. Und gerade dies war Kawasakos Spezialität...


	Doch es hatte ihn nicht nur interessiert, warum die Lebensmüden ausgerechnet diesen Wald aufsuchten, sondern auch die Art ihres Todes. Es wurde viel geredet, viele Gerüchte waren im Umlauf, aber etwas Genaues schien in Wirklichkeit kein Mensch zu wissen.


	Und gerade dieses Ungenaue hatte in der letzten Zeit noch zugenommen.


	Er schob ruckartig das noch halbvolle Glas mit bernsteinfarbenem Pflaumenwein zurück. »Ich werde sie suchen.« Er sagte es so selbstverständlich, als würde er seinem Gesprächspartner mitteilen, daß er jetzt gehen und etwas einkaufen wolle.


	»Im - >Wald des Todes<?« Komaso war, als er dies sagte, überzeugt davon, daß er sich wohl verhört hatte.


	»Ja«, lautete Kawasakos einsilbige Antwort.


	»Du bist verrückt... das Ganze ist eine Schnapsidee, Toshio! Es ist reiner Selbstmord auf eigene Faust eine Suchaktion zu starten, wo eine Sonderabteilung der Polizei schon mehr Mißerfolge, als man zugibt, einstecken mußte. Ich... «


	Er sprach nicht zu Ende, was er sagen wollte.


	Toshio Kawasakos Kollege saß so am Tisch, daß er den Bahnhofsvorplatz durch die Scheiben überblicken konnte. Mehrere Zivilfahrzeuge trafen gleichzeitig ein.


	»Es geht los, das ist der Auftakt«, Komaso erhob sich und legte mechanisch eine Banknote auf den Tisch, weil er sich nicht mehr die Zeit nehmen konnte, auf das Auftauchen des Kellners zu warten. »Das wird 'ne Exklusivstory, die sich gewaschen hat «, rieb er sich die Hände. »Entschuldige, ich muß weg... über das andere unterhalten wir uns nachher weiter. Ich glaube nicht, daß ich länger als eine halbe Stunde fort bin...«


	Im nächsten Moment war er im Gedränge verschwunden.


	Toshio Kawasako interessierte sich nicht für das Spektakel. Eine fixe Idee hatte von ihm Besitz ergriffen. Er war es gewohnt, schnelle Entschlüsse zu fassen...


	Als Komaso nicht dreißig, sondern fast sechzig Minuten später in der Eckkneipe wieder auftauchte, um Toshio Kawasako zu treffen, saßen zwei andere junge Leute am Tisch.


	Komaso fragte nach dem Freund, doch den hatte niemand mehr gesehen.


	Von der nächsten Telefonzelle aus rief er in Kawasakos Wohnung an.


	Niemand nahm ab, denn niemand war zu Hause.


	 


	*


	 


	Toshio Kawasako hatte umgehend reagiert, ohne sich über die Folgen seines Vorgehens weitere Gedanken zu machen. Da gab es auch nicht mehr viel zu bedenken. Viel zu intensiv hatte er sich in der Vergangenheit schon mit dem Phänomen beschäftigt, als daß er jetzt eine weitere Verzögerung hinnehmen mußte.


	Als Komaso anrief, befand Kawasako sich schon weit außerhalb von Tokio.


	Er saß allein in einem abgedunkelten Abteil und döste vor sich hin. Als Gepäck hatte er nichts weiter bei sich als einen Rucksack und eine zusammengerollte Schlafdecke. Er hatte außerdem dabei einen sechsschüssigen amerikanischen Armee-Revolver, mit dem es eigentlich möglich sein sollte, natürliche Feinde abzuwehren.


	Das Ganze kam ihm vor wie ein Traum.


	Dieser plötzliche Entschluß hing mit dem Verschwinden der Geliebten zusammen, die möglicherweise wirklich im >Wald des Todes< zu suchen war.


	Nur seltsam, daß Kawasako in der Zeit davor durch irgendwelche Umstände immer wieder davon abgehalten worden war, dorthin zu fahren und den Dingen auf den Grund zu gehen. Irgendwie kam es ihm so vor, als hätte jemand ihn bisher von dieser Reise abgehalten ...


	Das riesige Waldgebiet lag rund 100 Kilometer westlich Tokios.


	In der ersten Nacht nahm Toshio Kawasako Quartier in einem Hotel, frühstückte im Morgengrauen ausgiebig und machte sich dann auf den Weg.


	Der Wald breitete sich vor ihm aus wie ein Meer, das bis an den himmelstürmenden, schneebedeckten Fudschijama reichte.


	Das leise Säuseln des Windes und die natürlichen Geräusche des Waldes umfingen den einsamen Wanderer.


	 


	*


	 


	Kawasako begegnete auf seinem Weg zum >Jukai< keinem Menschen. Er hatte das Gefühl, allein auf der Welt zu sein.


	Ein Teil des Waldes war umzäunt und mit Warntafeln versehen. In auffälligen Texten wurden Spaziergänger darauf hingewiesen, wie gefährlich es sei, den Wald zu betreten.


	Es gab keine Wege und Pfade, im Nu war es möglich, in Dickicht zu geraten und nicht mehr zu wissen, wo man sich befand...


	Das Gelände wurde hin und wieder vom Militär zum Training benutzt. Es eignete sich hervorragend für die Schulung von Einzelkämpfern. War man bewaffnet und hatte genügend Proviant dabei, gab es auch eine Überlebenschance. Nur, wenn man sich verirrte, war man von jeglicher Hilfe abgeschnitten. Wenn dann der Proviant aufgebraucht war, war die Überlebenschance gleich Null.


	Dem wollte Kawasako zuvorkommen.


	Er hatte Proviant für eine Woche dabei und befand sich zusätzlich im Besitz eines Handfunkgeräts, mit dem er im Fall eines Falles Notsignale in den Äther senden konnte.


	Einen Kompaß, um seine Position angeben zu können, hatte er nicht dabei. Es hätte auch wenig Sinn gehabt. Das riesige Waldgebiet, gut 16 Quadratkilometer groß, war streckenweise unterhalb der Moosschicht mit ausgedehnten vulkanischen Gesteinsformationen durchsetzt. Deren magnetische Eigenschaften machten jeden Kompaß nutzlos.


	Als die Sonne im Osten glutrot sich über den Horizont schob, tauchte Toshio Kawasako in den Wald ein, in dem es nie recht Tag wurde.


	Schon nach wenigen Schritten befand er sich mitten im Dickicht, zwanzig Meter weiter konnte er nicht mehr mit hundertprozentiger Sicherheit die Stelle angeben, an der er hereingekommen war.


	Eine gespenstische Dämmerung umgab ihn!


	Toshio fröstelte. Er war kein furchtsamer Mensch, aber in dieser erregend einsamen Umgebung erfüllte ihn doch eine ungewohnte Regung.


	Die Luft war kalt. Der Sommer ging dem Ende entgegen. Es würde nicht mehr lange dauern, und der lange währende Winter am Fuß des Fudschijama würde beginnen. Die riesige Waldfläche war dann monatelang mit einer dichten Schneedecke versehen.


	»Amaiko! A-m-a-i-k-o-o-o-o!« rief er so laut er konnte. Sein Rufen hallte durch den unheimlichen Wald und kehrte als Echo zurück, das beinahe spöttisch klang.


	Minutenlang stand der junge Mann reglos, hielt den Atem an und lauschte.


	Wenn Amaiko wirklich hierher gegangen war, was noch keineswegs feststand, wäre es mehr als ein Glücksfall gewesen, daß sie auch das Rufen hörte und sich vielleicht in der Nähe befand.


	Es gab tausende und abertausende von Möglichkeiten, in diesen Wald einzudringen, es war ebenso wahrscheinlich, daß sie sich nur wenige Schritte von ihm entfernt oder gar kilometerweit außerhalb seiner Rufweite befand.


	In Toshios Nähe raschelte es.


	Ein Marder huschte aus dem Unterholz, blieb drei Sekunden stehen, und die dunklen, glänzenden Augen waren auf den einsamen Wanderer gerichtet. Es schien, als würde das wilde Tier ihn in diesem Moment förmlich mustern, Witterung aufnehmen und seine Erscheinung einprägen als künftiges Opfer... Wer erst mal zu schwach war, aus eigener Kraft diesen riesigen, undurchdringlichen Wald noch zu verlassen, wurde schnell ein Opfer der hier lebenden Tiere...


	Der Marder huschte davon, und Toshio Kawasako setzte seinen Weg fort.


	Immer wieder blieb er zwischendurch stehen und rief den Namen Amaikos, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten. Nach zwei Stunden Fußmarsch legte er die erste Pause ein. Er aß eine Kleinigkeit, trank etwas und rauchte eine Zigarette.


	Die Ruhe, die ihn umgab, war geradezu unheimlich.


	Stunde um Stunde verstrich. Toshio Kawasako kam nur langsam voran, da er nach einigen Schritten immer wieder stehenblieb und selbstklebende, leuchtend rote Markierungszeichen an die knorrigen Baumstämme setzte, um jederzeit den Weg zurückgehen zu können, den er eingeschlagen hatte. Allein auf sein Orientierungsvermögen wollte er sich in diesem Dickicht nicht verlassen.


	Kawasako hatte genügend Markierungszeichen mitgenommen, ging aber sparsam damit um. Alle zehn Schritte nur klebte er eines an einen Baum. Das reichte.


	Kawasako war entschlossen, so weit und so tief wie möglich in den >Wald des Todes< einzudringen. Darüber hinaus veranlaßten ihn schlechte Bodenverhältnisse oder undurchdringliches Dickicht, des öfteren die Himmelsrichtung zu wechseln, so daß er nur durch die Markierungspunkte wieder zurückfand.


	Er hatte schon vor einiger Zeit alles für eine solche Exkursion vorbereitet und war überzeugt davon, daß er an alles gedacht hatte.


	Er wollte zwei Tage tief in das Waldgebiet eindringen, hatte die gleiche Zeit dann für den Rückweg zur Verfügung und war für insgesamt sieben Tage mit Proviant ausgestattet. Ein hohes Sicherheitsrisiko ging er bei diesen Vorkehrungen wahrhaftig nicht ein.


	Selbst wenn irgendwelche Ereignisse seine Rückkehr verlangsamen sollten, hatte er genügend Spielraum, um durchzukommen. Verloren waren nur die, die als Lebensmüde hierher kamen und sich verliefen. Selbst Suchtrupps in einer Stärke von fünfzehnhundert bis zweitausend Mann hatten dann ihre Mühe, da noch etwas auszurichten. Dafür war das Gelände einfach zu riesig.


	Nur durch Zufall konnte man auf einen Verirrten stoßen. Auf einen solchen Zufall hoffte auch Toshio Kawasako.


	Er stieß mit seinen Füßen gegen etwas Festes und blieb sofort stehen.


	An der Stelle, wo er stand, war der Boden nur dünn mit faulendem Laub bedeckt.


	Ein leichtes Schaben mit der Schuhspitze genügte, und fahles, bleiches Gebein schimmerte aus dem dunklen Boden: das morsche Skelett eines Menschen, der schon einige Jahre oder gar Jahrzehnte hier lag und auf den er durch Zufall gestoßen war. Die Knochen waren von Raubtieren und Kleinlebewesen völlig abgenagt.


	Kawasako machte mehrere Aufnahmen, markierte die Stelle und ging weiter.


	Selbst am Mittag wurde das Licht rings um ihn nur geringfügig heller. Das dichte Blätterdach ließ kaum einen Sonnenstrahl herein in die finstere Welt des Riesenwaldes.


	Dann bewölkte sich der Himmel, und die Atmosphäre wurde noch geisterhafter.


	Die Dunkelheit war beängstigend, und Kawasako bekam erste Zweifel, ob er sich nicht doch zuviel vorgenommen hatte, als er sich entschloß, mindestens zwei Nächte in diesem Wald zu verbringen, um besser über die Gefühle derjenigen schreiben zu können, die freiwillig hierher kamen, um den Tod zu suchen.

OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





